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Uber die Masse der «-Partikel radioaktiver
Substanzen 1).
Yon Dr. H. Greinacher (Zirich).

Einleitung. Es war eines der ersten Ergeb-
nisse der radioaktiven Forschung, daB die Becquerel-
strahlen komplexer Natur sind. Es zeigte sich, dal
Strahlen von ganz verschiedener Absorbierbarkeit
vorhanden waren, und man unterschied danach
zwischen o-, - und p-Strahlen.

Die o-Strahlen kennzeichnen sich durch ihre
groBe Absorbierbarkeit. Bereits durch ein Aluminium-
blatt von nur 3/;500 mm Dicke wird ihre Wirkung
auf die Hilfte reduziert, wihrend zur selben Ab-
schwiichung der (-Strahlen eine Aluminiumschicht
von 0,5 mm, fiir die p-Strahlen sogar 8 cm erforder-
lich sind.

Ferner zeigte sich die merkwiirdige Eigenschaft,
daf die - und p-Strahlen durch einen Magneten
abgelenkt werden, wihrend die y-Strahlen unbeein-
flut bleiben.

Dies legte die Auffassung nahe, daf man es in
den o-- und f-Strahlen mit Korpuskeln zu tun hatte,
mit kleinen Teilchen, die von der radioaktiven Sub-
stanz mit groBer Geschwindigkeit ausgesandt werden.
Waren diese Teilchen elektrisch geladen, dann lief
sich die magnetische Ablenkbarkeit derselben ver-
stehen,

Eine der interessantesten Fragen mulite nun
offenbar die nach der Natur dieser kleinen Partikel
sein. Fiir die f-Strahlen lief sich die Frage ver-
béltnism#Big leicht 16sen. Es sei hier nur kurz er-
withnt, daB die heutige Anschauung dahingeht, dal
die B-Strahlen aus Elektronen bestehen, deren Ge-
schwindigkeit die der Kathodenstrahlen mnoch bei
weitem iibertrifft.

Uber die GroBe der o-Partikel war es zunichst
schwierig, eine sichere Vorstellung zu gewinnen. Zu-
néichst gelang es nicht einmal, die magnetische Ab-
lenkung derselben nachzuweisen. Die schwere Ab-
lenkbarkeit deutete aber immerhin darauf hin, daf
die Teilchen bedeutend groSere Masse als die [3-
Teilchen besitzen miissen.

Zu weiteren Vorstellungen iiber die Grole der
o-Partikel fithrte die Theorie des Atomzerfalls, die
damals festen Ful zu fassen begann. Danach ist
die Aussendung von Becquerelstrahlen an den Zerfall

') Nach einem Vortrage.

der radioaktiven Atome gekniipft. Die abgeschleu-
derten Partikel sind Bruchstiicke von Atomen. Im
speziellen muflte man vermuten, dal die o-Strahlen

_aus diesen Atombruchstiicken bestehen; denn die

Masse der [(-Teilchen ergab sich bei weitem nicht
von der Grofenordnung der Atome. Sicheren Auf-
schluf iiber die GroBe der o-Teilchen konnte man
jedoch erst durch die experimentelle Bestimmung ihrer
Masse erfahren.

Methode der magnetischen und elek-
trischen Ablenkung. Die Natur der x-Partikel
hat man von zwei verschiedenen Seiten zu erforschen
versucht: 1, durch die Bestimmung der Masse mittels
der klassischen Methode der elektrischen und mag-
netischen Ablenkung der Strahlen; 2. durch Fest-
stellung der gasformigen Zerfallsprodukte der radio-
aktiven Substanzen.

Ich werde zuniichst die Resultate besprechen,
welche aus der elektromagnetischen Ablenkung ge-
wonnen worden sind, und im Anschlufl daran in Kiirze
auf das zweite Thema eingehen.

Gleich zum vornherein ist zu bemerken, daf man
durch die Methode der Ablenkung nicht direkt die
Masse eines ¢-Partikels erhilt, sondern immer nur
das Verhiltnis der Ladung zur Masse (¢/m), und daB
man erst aus anderweitigen Uberlegungen iiber die
Grofe der Ladung zur Masse selbst gelangt. Ich
will hier in Kiirze auseinandersetzen, wie die Grofe
¢/m und zugleich auch die Geschwindigkeit v der
Strahlen aus den Ablenkungsbeobachtungen gefunden
werden kann. Zuniichst die

Magnetische Ablenkung. Nehmen wir ein
rechtwinkliges Koordinatensystem XY Z, und denken

wir uns die Richtung y Fg 1
der magnetischen Kraft-
linien etwa in der nega-
tiven Z-Richtung. M
Das  magnetische - il
s X

Feld H sei etwa erzeugt H/"
durch Gegeniiberstellen

eines Nord- und ‘eines “Z
Siidpoles. Es sei ferner

die anfingliche Be-
wegungsrichtung des positiv geladenen o-Teilchens in
der X-Richtung, dann wirkt die magnetische Kraft in
der XY-Ebene, und zwar stets senkrecht zur Bewegungs-
richtung des Teilchens. Da die magnetische Kraft mit
stets gleicher Intensitat in Richtung des Krimmungs-
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radius der Bahn wirkt, so wird das Teilchen einen Kreis-
bogen beschreiben. Es halten sich somit Zentrifugal-
und Zentripetalkraft das Gleichgewicht. FErstere ist
gegeben durch mv2/g, wo @ der Kreisradius. Letztere,
die magnetische Kraft, ist nach dem Biot-Savart-
schen Gesetz Hil, wo ¢ die Stromstirke, | die Linge
eines Leiterstiickchens bedeuten.

In vorliegendem Falle ist | = vz und ¢ = ¢/r,
da in der Zeit v die Ladung ¢ durch das Bahn-
element ! gegangen ist. Somit ¢! = ev und

mi — Hev
@
Daraus folgt die Kriimmung
1 e H
o mouv

Im allgemeinen wird man nun nicht den Kriim-
mungsradius ¢ messen, sondern die Ablenkung ¥, die
das Teilchen nach Durch-
laufen einer gewissen Weg-
strecke s erfahren hat.
\ Es ist nach einem Satze
der Geometrie
# =y (2e—y)
oder da ¥ zu vernachlissi-
gen ist gegeniiber 20
Y 4 & = 20y.

. ] < Daraus
N »
B— 1 _ 2y,
e s*

Dies in obige Gleichung eingesetzt, ergibt

2y ist die Ablenkung, die man erhéilt, wenn man
das magnetische Feld von -+ H zu — H iibergehen
lagt. Die Formel gilt natiirlich nur fiir den Fall, daf
das magnetische Feld lings der ganzen Bahn des
Teilchens gleichférmig ist. Da sowohl e/m als v un-
bekannt sind, so geniigt diese eine Messung nicht, um
¢/m zu berechnen. Man erhilt aber eine zweite Be-

ziehung aus der
Elektrostatischen Ablenkung. Sei wieder-
um die anfingliche Bewegungsrichtung des Teilchens
in der X-Achse, und habe das elektrische Feld die
Richtung der Z- Achse.

4 Fg 2 Letzteres sei etwa da-
durch realisiert, daf
TF man horizontal iiberein-

ander zwei Kondensator-
X platten anbringt, wovon
die untere -} die obere —
geladen ist. Dann er-
fahrt-das Teilchen in der
Z-Richtung eine kon-
stante Kraft, die gleich
Fe ist. Die Beschleunigung, die es in der Z-Rich-
tung erfiahrt, ist somit Kraft durch Masse oder Fe¢/m.
Der Weg ¢, den das Teilchen unter der gleich-
formigen Beschleunigung F'e/m zuriicklegt, ist daher
1 Fe

2= - —

2 m

T

it

Beobachtet man wiederum die Ablenkung # im
Abstand s, so ist

s = vt und z =

|

s

RO |
Sle
o

v
Die doppelte Ablenkung, die man durch Um-
kehren des elektrischen Feldes erhilt, ist somit

J v—f F @)

2z =—
m

Aus Gleichung (1) und (2) ergeben sich nun e¢/m
und v einzeln.

Die ersten Bestimmungen von e/m nach
dieser Methode sind im Jahre 1903 ausgefiihrt
worden; denn erst in diesem Jahre gelang es, die
o-Strahlen iiberhaupt abzulenken. Wihrend Bec-
querel zunichst nur iiber die magnetische Ab-
lenkung der o -Strahlen berichtet, gelang es Des
Coudres und Rutherford, auch die elektrosta~
tische Ablenkung darzutun.

Die letztere macht insbesondere dadurch Schwierig-
keiten, als selbst bei Verwendung starker elektrischer
Felder die Ablenkung nur sehr klein ist. Dabei kann
man die Potentialdifferenz, die man an die Kondensator-
platten anlegt, nicht beliebig steigern, da sonst eine
elektrische Entladung durch das Gas hindurch statt-
findet (Funken). Um dies moglichst zu vermeiden,
muB man daher im #uBersten Vakuum arbeiten.
Dies auch, um den stérenden Einflul von Gasionen
zu vermindern. Je weniger Gasmolekiile vorhanden
sind, um so weniger Ionen werden durch die o-
Partikel gebildet, um so weniger wird das elektrische
Feld gestort.

Auch die magnetische Ablenkung ist nicht so
leicht nachzuweisen wie etwa fiir die [-Strahlen.
Man erhilt aber immerhin bei einem Magnetfeld von
10000 CGS-Einheiten und einer Wegstrecke von
s =— 4 cm etwa 5 mm Doppelablenkung.

Die Ergebnisse, die Des Coudres und Ruther-
ford nun auf diese Weise fanden, waren in be-
merkenswerter Ubereinstimmung, was um so be-
achtenswerter war, als Des Coudres den Nachweis
mit der photographischen Platte, Rutherford mit
der sog. elektrischen Methode ausfiihrte.

Ersterer fand fir e¢/m den Wert 6,4.10% und
letzterer 6.103¢.m.E1), Ein im Jahre 1905 von
Mackenzie ebenfalls mit Radium ausgefiihrter Ver-
such ergab den etwas kleineren Wert 4,6.103.

e/m fiir elektrolytische Ionen. Alledie fiire/m
gefundenen Werte dringen nun zu einem Vergleich
mit der entsprechenden Grofe E/M, die man fir die
elektrolytischen Wasserstoffionen gefunden hat. Sind
doch beide Werte von derselben Gréfenordnung.

Man kann das Verhiltnis von Ladung und Masse
eines H-Ions etwa folgendermafen berechnen: Es
flieBe durch einen Elektrolyten der Strom 1 Amp.
Dabei gehen durch irgend einen Querschnitt pro
Sekunde N H-Ionen hindurch. Wenn jedes Ion die
Ladung E trigt, so ist, da 1 Amp. = 0,1 ¢.m,

0,1 = NE.
Andererseits wei man, da 1 Amp. pro Sekunde

!) Elektromagnetische Einheiten.
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0,116 om® Wasserstoff frei macht. Die Masse des ab-
geschiedenen ‘Wasserstoffs ist daher unter Beriick-
gichtigung der Dichte 0,00009
0,116 .0,00009 = N M,
wenn M die Masse eines H-Ions bedeutet.
Durch Division der beiden Gleichungen erhilt man
E 0,1
M — 0,116.0,00009

Diese Ubereinstimmung mit den oben angegebenen
Werten fiir ¢/m lie§ nun vermuten, dal die «-Partikel
von der Grofenordnung eines Wasserstoffatoms sein
miissen.

GroBe der Ladung e. Dabei war allerdings
vorausgesetzt, daf in beiden Fillen die elektrische
Ladung dieselbe sei. Diese Auffassung hat aber
nach unserer heutigen Kenntnis nichts Befremdliches
an sich. Hat man doch erkannt, daff e/m fiir eine
Reihe von korpuskularen Strahlen dasselbe ist, so fiir
die Elektronen des photoelektrischen Effekts, fur die
langsamen (3-Strahlen oder 0 -Strahlen, ebenso fiir
die Kathoden- und -Strablen. Auch aus dem Zee-
man-Phinomen hat sich fiir das im Atom schwingende
Elektron derselbe Wert ergeben.

Ferner ist die Ladung, welche Gasionen tragen,
direkt bestimmt worden. Sie hat sich gleich der-
jenigen ergeben, welche die einwertigen elektro-
lytischen Ionen mit sich fithren. Uberall trat immer
deutlicher das Vorhandensein eines kleinsten Elek-
trizitdtsquantums hervor. Es bilden diese kleinsten
Quanten gleichsam die Einheiten, aus denen sich die
Elektrizitit zusammensetzt, #hnlich wie die Atome
die Bausteine der Materie bilden. Es war also wohl
begriindet, wenn man auch fiir die &-Strahlen ¢ gleich
dem Elementarquantum der Elektrizitit setzte und
auf diese Weise 7 allein bestimmte. (Schlus folgt.)

10*e. m.

Th. Noack: Wolfe, Schakale, vorgeschicht-
liche und neuzeitliche Haushunde. (Zool.

Anz. 1907, Bd. 31, S. 660—695.)

Der Verf. der vorliegenden Arbeit sucht Fragen
nach der Abstammung verschiedener Haushunde an
der Hand einer groBeren Anzahl von Wolf-, Schakal-
und Hundeschédeln zu lésen, und zwar nicht nur
auf Grund von Vergleichungen normaler, wilder und
domestizierter Hunde, sondern auch unter wesent-
licher Beriicksichtigung der Verinderungen, welche
wilde Tiere (Hunde und andere) in der Gefangen-
schaft zu erleiden pflegen.

Die gegenwirtige Unsicherheit in betreff der
Hundefrage charakterisiert der Verf. folgendermalen:
» Wohl ist heute sicher, da8 Canis palustris?) eine,
wenn auch nicht die dlteste Ausgangsform fiir kleine
Hunderassen bildet, daB die Schiferhunde von Canis
matris optimae 2) abstammen, aber iiberall steht noch
der Zweifel neben der Wahrheit. Die Abstammung
der Jagdhunde vom C. intermedius?) ist nicht sicher,

;) Der kleine Hund der jiingeren Steinzeit (Torfhund).

a) Dfér groBere Hund der Bronzezeit (Bronzehund).

) Eine Rasse des Bronzehundes. Vgl. Zittel, Paldo-
zoologie Bd. 4, 8. 630. (Anm. d. Red.)
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wie ist es mit den Windhunden, den Doggen, dem
Dachshunde, dem Pudel? Niemand zweifelt, dab alle
Haushunde wie alle Haustiere polyphyletisch sind,
daB erstere von urspriinglich wilden Caniden ab-
stammen, aber wir fragen noch immer mit Jeitteles,
welche sind es? ausgestorbene oder lebende, oder
beide zusammen ?“

Die ehemals verbreitete (namentlich durch Hehn
auf Grund sprachgeschichtlicher Dokumente ver-
fochtene) Amnsicht, da8 die Haustiere simtlich aus
Asien stammen, ist, ‘wie Verf. hervorhebt, heute nicht
mehr als maBgebend zu betrachten. Was speziell den
Haushund betrifft, so kam Verf. vielmehr auf Grund
verschiedener kulturhistorischer Dokumente und Tat-
sachen zu der Idee, ,ob nicht das Studium der noch
sehr unbekannten marokkanischen Haushunde fiir
die Hundeforschung von Wichtigkeit werden konnte“.
Hierfiir sprach namentlich ,die besonders durch
Gautier bekannt gewordene Tatsache, dal Nord-
westafrika bis weit in die westliche Sahara hinein
einst ein grofes mneolithisches Kulturzentrum war,
dem, wie nordafrikanische Felszeichnungen beweisen,
auch der Haushund nicht fehlte“.

Line genaue Untersuchung von elf marokka-
nischen Haushundschideln ergab sodann, daf die Ab-
stammung dieser Hunde eine recht komplizierte ist.
Den Grundstock bilden vorgeschichtliche Rassen, so
Canis palustris, C. intermedius, weniger C. matris
optimae; ferner die #gyptischen Pariahunde und
die afrikanische Windhundrasse. Auch scheint vor
lingeren Zeiten eine Einkreuzung des Schakals statt-
gefunden zu haben.

Herr Noack verwirft die Ansicht Studers, dal
die Haushunde simtlich von einer ausgestorbenen,
dingoartigen Urform abzuleiten seien, er neigt eher
zu der frither bereits 6fter ausgesprochenen Annahme
einer Verwandtschaft des Hundes mit dem Schakal
und dem Wolfe. Er nihert sich damit der neuer-
dings von Strebel ausgesprochenen Hypothese, daf
die groBeren Hunderassen auf Wolfe zuriickzufiihren
seien. Diese Annahme findet nicht nur in craniolo-
gischen Vergleichungen der wilden Hundearten mit
dem Haushunde manche Stiitze, sondern vor allem
in der Tatsache, ,dal der Schiidel des Wolfes wie
der des Schakals binnen kiirzester Zeit in der Ge-
fangenschaft durchgreifende Verénderungen erleidet,
die ihn zum Teil demjenigen des Haushundes #hn-
lich machen“.” So ist beim jung eingefangenen und
in der Gefangenschaft gehaltenen Wolfe der Nasen-
riicken mehr eingebogen, die Gehirnkapsel mehr vor-
gewdlbt, der Schidel kiirzer geworden als beim wild
geschossenen Wolfe. In anderen, éhnlichen Fillen
ist der Nasenteil des Schédels noch mehr verkiirzt,
die Schiidelkapsel hundeshnlich hinten mehr gesenkt;
oder der Wolfsschéidel wird schlieBlich, wenn die Ge-
fangenschaft schon mehrere Generationen dauert,
einem gewissen marokkanischen Haushundeschidel
zum Verwechseln #hnlich. Ganz Entsprechendes
wie vom Wolfsschéidel gilt vom Schiidel eines in der
Gefangenschaft gehaltenen Schakals. Uber dem
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Frontalsinus zeigt sich beiderseits eine starke wulstige
Auftreibung, das Hinterhaupt ist stark gesenkt, die
Erhohung vor den Augen ist sehr schwach, die
Nasenmitte maBig eingebogen. Auch dieser Schidel
gleicht bis auf seine Grofle vollkommen dem eines
marokkanischen Haushundes.

Daher scheint es dem Verf. in keiner Weise
schwierig, die vorgeschichtliche Haushundform des
Canis palustris und damit die von ihr abstammen-
den kleineren Hunderassen von schakalartigen
wilden Hunden abzuleiten, wihrend die Voraus-

setzung eines dingoartigen Ahnen des Hundes, wie.

schon gesagt, nicht nétig ist.

Was die gréBeren Hunderassen (die Schiifer-
hunde) betrifft, welche vom Canis matris optimae
hergeleitet werden, so schlieSt sich der Verf. der An-
gicht Jeitteles’ an, der den C. matris optimae vom
" indischen Wolfe, Canis pallipes, ableitet. AuBerdem
aber kommt nach Verf. auch der zentralsibirische
Wolf als Vorfahre der Schiferhunde in Betracht, eine
Ansicht, in welcher Herr Noack im Gegensatze zu
Jeitteles steht, und die er auf verschiedene ana-
tomische Ubereinstimmungen griindet; so namentlich
auf die GroBe des oberen Reifzahnes und der beiden
folgenden Héckerzihne. Der erstere ist nimlich beim
zentralsibirischen Wolfe kiirzer als die beiden letzteren
zugammen, genau wie beim Schiferhunde. Ubrigens
fand Herr Noack das gleiche Verhalten auch ge-
legentlich bei einem westeuropiischen Wolfe, so dal
er diesen von Jeitteles angegebenen Hauptunter-
schied zwischen Wolf und Hund mit Bestimmtheit
fiir hinfallig erklért.

Nachdem sich der Verf. in dieser Weise iiber den
Ursprung der groBeren und iiber den der kleineren
Hunde ausgesprochen hat, geht er an die Erklirung
der verschiedenen einzelnen Hunderassen.

Fiir deren Vielgestaltigkeit und fiir ihre Ab-
weichungen von den wilden Stammformen gibt
wiederum die erfahrungsmiBig sehr rasch erfolgende
Veriinderung des Canidenkérpers in der Gefangen-
schaft den Schliissel.

Sehr leicht verindern sich z. B. die Beine. Hier-
fiir zitiert Verf. einige Beobachtungen, und er be-
merkt ferner, daB junge Caniden in der Gefangen-
schaft ungemein leicht rachitisch werden. Ein Canis
hadramauticus aus dem Berliner Zoologischen Garten
bekam sogar trotz sorgfiltigster Pflege entschieden
dachshundartig gekriimmte Vorderbeine. Ahnliche
Beobachtungen an gefangen gehaltenen Tieren (Ca-
niden und Feliden) liegen iiber Schwanzkriimmun-
gen vor.

Die Entstehung des Klappohres erklirt sich Verf.
folgendermalen: Der Gehorssinn wird in der Ge-
fangenschaft bei weitem nicht in dem Mafe wie in
der Natur benutzt. Die Folgen davon waren mor-
phologische Anderungen des Gehororgans. Es ent-
wickelte sich primér die Tendenz zur Verkleinerung

und Abflachung der Gehorblasen. Diese Tendenz ist"

tatsiichlich gerade bei den Hunden mit den groften
Klappohren am deutlichsten ausgesprochen. ,Es

scheint mir begreiflich“, sagt der Verf. weiter, ,daB,
wenn durch die Domestikation bei vielen Haushunden
die Wachstumsenergie der Gehorblasen gehemmt
wurde, sie sich nach auflen durch eine Vergroferung
der Ohrmuschel Luft machte. Das #uBere Ohr fing
an zu wuchern und schlaff zu werden.“ Die Ent-
wickelung des Klappohres findet sich ja iibrigens
auch noch bei vielen anderen Haussiiugetieren; so
bei Kaninchen, Schafen, Ziegen, chinesischen Katzen,
gelbst manche wilde Pferdearten halten die Ohren in
der Gefangenschaft unschon seitwiirts.

Bei der Eigentiimlichkeit der Hunde, in kiirzester
Zeit Rassen zu bilden, die sich dann unglaublich
lange halten, 1iBt es sich ferner z. B. durchaus an-
nehmen, wenn Strebel den Teckel von der kurz-
beinigen Bracke herleitet, die ihrerseits von hoch-
laufigen Jagdhunden abstammt.

Den Collie nimmt Verf. fiir einen Nachkommen
des Schakals, in dem zu den Windhunden gehérigen
Barsoi glaubt er gleichfalls Schakalblut, noch deut-
licher aber Wolfsblut zu erkennen.

Die Windhunde leitet er mit einiger Wahrschein-
lichkeit von C. simensis ab, dem einzigen Wildhunde,
der einen ausgesprochenen Windhundschiidel besitzt.
Keinesfalls will Verf. die Windhunde mit den hoch-
laufigen siidasiatischen Pariahunden in Zusammen-
hang bringen, diese hélt er vielmebr fiir halb und
halb verwilderte, herrenlos gewordene Haushunde,
die sich nur der durch die Domestikation bewirkten
Schwiichung ihrer Sinnesorgane instinktiv dermaBen
bewult sind, dal es ihnen nicht mehr maoglich ist,
vollstindig zu verwildern.

Uber die Phylogenie einiger weiterer Hunderassen
186t sich noch nicht viel aussagen. V. Franaz.

Italo Giglioli und Alfredo Quartaroli: Uber die
wahrscheinliche Enzymwirkung bei der
Begiinstigung von Wasseranh#ufung und
osmotischem Druck in den Pflanzen-
geweben. (Atti della Reale Accademia dei Lincei 1907,
ser. 5, vol. 16, p. 586—595.)

Die Verfasser haben eine Reihe von Versuchen
ausgefiihrt, um zu ermitteln, ob das Quellen der
Samen bei der Keimung und die Turgorerhéhung
anderer Pflanzenorgane auf der Anwesenheit von
Enzymen in der Pflanzenzelle beruht. Sie gingen
dabei von folgender Beobachtung aus. Wenn man
in zwei gleiche, in destilliertes Wasser tauchende
Osmometer, die mit Membranen aus Tierblase ver-
schlossen werden und dieselbe (10 proz.) Rohrzucker-
lésung enthalten, einen Tropfen Invertase (oder
wiisserigen Extrakt mit Sand zerriebener Bierhefe)
bringt, derart, dall der eine Osmometer die Invertase
in natiirlichem Zustande, der andere durch vor-
heriges Kochen zersetzte Invertase erhilt, so sieht
man in dem ersteren nach einiger Zeit den osmo-
tischen Druck wachsen, wihrend in dem anderen
Falle die Endosmose sich schwiicher und langsamer
geltend macht. Dieser, wie es scheint, frither nicht
angestellte Versuch zeigt, welchen bedeutenden Ein-
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flu das Erwachen der Enzymtatigkeit auf die An-

ziehung von Wasser in eine Zelle und auf die Er-

zeugung des Turgors ausiibt.

Fir die Hauptversuche verwendeten die Verff.
gehr kleine Osmometer, die gefiillt nicht iiber 100 g
wogen. Sie bestanden aus einer kleinen Glocke von
etwa 22 cm3® Rauminhalt, die am oberen Ende eine
diinne Glasréhre trug; das untere Ende wurde nach
dem Einfiillen der zu untersuchenden Substanz mit
Tierblagse verschlossen. Die Pflanzensubstanz war
vorher in einem Morser mit Sand zerrieben worden.
Der so unter Zusatz von Wasser erhaltene Brei wog
in jedem Falle ungefihr 30 g und bestand aus 16 g
Wasser, 12 g Sand und 2 g Trockensubstanz. Die
gefiillten Osmometer, aus denen durch gelindes
Schiitteln etwaige Luftblasen entfernt worden waren,
wurden in normaler Stellung fixiert und tief in
Wasser getaucht, derart, dal das Niveau der Fliissig-
keit innen und aulen gleich war.

Fiir jeden Versuch wurden zwei Glocken her-
gerichtet: in die eine kam gewdhnlicher, in der be-
schriebenen Weise zubereiteter Pflanzenbrei, in die
andere der gleiche Brei, der aber vorher iiber eine
Stunde feuchter Wirme von 100° ausgesetzt war,
Durch das Erhitzen werden die Enzyme und labile
Verbindungen von sehr komplizierter Molekular-
straktur zerstért. Um das Auftreten von Gérungs-
prozessen innen und aullen zu verhindern, waren der
Brei und das Wasser mit Chloroform sterilisiert
worden, das ja die Enzymtitigkeit nicht beeintrich-
tigt und wegen seiner geringen Loslichkeit in Wasser
durch sich selbst keine osmotische Wirkung ausiibt.

Infolge von Endosmose steigt nach dem Ein-
tauchen der Glocken die Fliissigkeit in den Glas-
réhrchen empor. Nach 24—48 Stunden hért das
Steigen auf, und es beginnt ein Fallen infolge der
nun vorwiegenden Exosmose. Wenn in den Parallel-
versuchen mit frischem und mit erhitztem Brei das
Wasser gleichmiflig stiege, so wire die Annahme nicht
begriindet, daB in den Pflanzenzellen besondere aktive
Stoffe, die die osmotischen Wirkungen einleiten, vor-
handen seien. Wenn aber der vorher erhitzte Pflanzen-
brei das Wasser schwiicher anzieht als der normale,
so weist das auf die Anwesenheit enzymatischer oder
sehr komplexer, leicht zersetzbarer Verbindungen, und
dies um so mehr, als durch die beim Erwirmen auf
1000 herbeigefithrte Hydrolyse gewisser Stoffe, wie
der Stiirke, statt einer Verminderung vielmehr eine
Erhohung des osmotischen Druckes bewirkt werden
miifte.

Die ersten Versuche wurden mit zerriebenen
Samen von Klee und Weizen, die nicht gekeimt hatten,
in denen also die Lebenstiitigkeit ruhte, angestellt.
Es zeigte sich in diesen Fillen kein. merklicher
Unterschied zwischen der Wirkung des normalen und
des erwirmten Breies. Ganz anders verliefen die
Versuche mit gekeimten Samen. Bei Leguminosen
war die Wasseranhiufung (gemessen durch die Ge-
wichtavermehrnng der Osmometer) bei dem normalen
Brei etwa 21/, mal grofer als beim erhitzten Brei.
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Es ist also in den gekeimten Samen irgend eine in der
Hitze leicht verinderliche Verbindung enthalten, die
die Samen rasch zum Quellen bringt. Der durch
Zerreiben der gekeimten Samen mit Sand erhaltene
Brei hat eine leicht oxydierende Wirkung, die sich
durch mehr oder weniger starke Violett- oder
Blaufirbung von Benzidinpapier (erhalten durch
Eintauchen von Filtrierpapier in eine Losung von
Benzidin in kochendem Wasser) anzeigt. Rey-Pail-
hade hat schon 1898 in keimenden Leguminosen-
samen eine Oxydase gefunden. Nach ihm sind in
nichtgekeimten Samen kleine Mengen von Laccase
vorhanden, die wihrend der Keimung betrichtlich
zunehmen.

Normaler Brei von gekeimten Getreidesamen be-
wirkte eine Wasseranhiufung, die etwa das Vier-
fache von derjenigen betrug, die erhitzter Brei
herbeifithrte. Das Wasser wird aber langsamer an-
gezogen als bei den Leguminosensamen; die Maximal-
hohe wird bei diesen in 24, bei Gretreidesamen erst in
48 Stunden erreicht. Die Wirkung des Getreidesamen-
breies auf Benzidinpapier ist schwach, aber sichtbar.
Griiss hat bereits eine Oxydase im Malzextrakt beob-
achtet.

Abweichend von den bisher mitgeteilten Ergeb-
nissen waren die mit 6lhaltigen Samen (Lein, Ricinus)
gewonnenen. Der erhitzte Brei hatte hier eine stiirkere
Anziehung auf das Wasser als der normale Brei.
»Die ragche und intensive Oxydation, die in den &l-
haltigen Samen wihrend der Keimung eintritt, diirfte
wahrscheinlich ephemere, leicht hydrolysierbare Ver-
bindungen von komplizierter chemischer Struktur ent-
stehen lassen. Schon vor vielen Jahren beobachteten
Sachs, Peters und andere das Erscheinen und dann
das Verschwinden von Stirke bei der Keimung einiger
olhaltiger Samen. Diese Stoffe, die beim Erwirmen
hydrolysiert werden, kénnten im Samenbrei die osmo-
tische Aktivitdt erhohen, so daB die auf der Zer-
setzung enzymatischer Substanzen beruhende Schwii-
chung mehr als aufgewogen wird.“

Knospen von Pappeln, Birn- und Pfirsichbiumen
verhielten sich entsprechend den gekeimten Legumi-
nosen- und Getreidesamen: im normalen Brei wurde
betrichtlich mehr Wasser angesammelt als im er-

hitzten. Auch die oxydierende Wirkung lie sich
beobachten.
Die Verf. lielen weiter Maissamen und ver-

schiedene Laguminosensamen teils im Dunkeln, teils
im Lichte keimen und sich entwickeln und zerrieben
dann die ganzen Pflanzen zu Brei, um mit diesem
die osmotischen Versuche auszufiihren. Es zeigte
sich, daB bei den im Dunkeln erwachsenen Pflanzen
der erhitzte Brei den normalen in seiner anziehenden
Wirkung auf Wasser um ein geringes iibertraf. Dies
erklirt Verf. damit, daB bei der Keimung im Dunkeln
die Reservestoffe mit Einschluf der Enzyme auf-
gebraucht werden: so verschwindet auch zuletzt die
anfangs sehr starke Reaktion auf Benzidin.

Die im Lichte erwachsenen Pflanzen zeigen eine
etwas grébere osmotische Wirkung fiir den normalen
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Brei. Die Verff. erinnern daran, daB nachOverton
die osmotischen Prozesse mit der Bildung von Leci-
thin verkniipft sind, und dal nach Stoklasa in
den im Dunkeln gekeimten Pflanzen das Lecithin ab-
nimmt, wihrend es sich in den im Lichte gekeimten
vermehrt.

Wesentliche Unterschiede ergaben sich, als die
Verff. einzelne Organe erwachsener, saftreicher Pflanzen
von raschem Wachstum fiir sich untersuchten. Bei
der Sonnenblume (Helianthus) wird die osmotische
Fihigkeit der Substanz des Stengelmarkes und der
ganzen Blitter durch Erhitzen ein wenig vermehrt,
die der Wurzelsubstanz aber auf ein Drittel ver-
mindert. Dieselbe Reduktion auf ein Drittel wiesen
die Wurzeln von Ricinus auf; hier zeigten auch die
anderen Organe mit Ausnahme der alten Blitter eine
Verminderung der osmotischen Kapazitit durch Er-
hitzen; die Abnahme war betriichtlich beim Stengel,
gering bei den jungen Blittern.

Versuche mit Wurzeln von Luzerne, Bohne und
Mais hatten ein entsprechendes Ergebnis und be-
stitigten so die Anwesenheit enzymartiger, zu der
osmotischen Titigkeit in Beziehung stehender Ver-
bindungen in den Wurzeln. Der Wurzelbrei zeigt
auch die Oxydasewirkung durch Blaufirbung von
Benzidin.

»Der Nachweis, dal in den Pflanzen leicht zer-
getzbare Stoffe vorkommen, die hierin den Enzymen
gleichen und wahrscheinlich als Enzyme wirksam
sind, und denen die Fihigkeit zukommt, das Ver-
mogen der Wasseranhéufung in den Pflanzengeweben
betriichtlich zu erhéhen und Druck zu erzeugen, trigt
dazu bei, den Mechanismus der Wasserabsorption
aus dem Boden durch quellende Samen und Wurzeln
zu erkliren und auch verstindlich zu machen, wie
es kommt, dal die lebenden Gewebe ... allmihlich
das Wasser bis zu den Transpirationsorganen empor-
filhren koénnen, wodurch es erreicht wird, dafB das
Wasser bis zu jenen grofen Hohen gelangt, die wir
an den héchsten Béiumen bewundern.“ F. M.

W. Mansergh Varley und Fred Unwin: Uber den
Einflul der Temperatur auf die lichtelek-
trische Entladung von Platin. (Proceedings of
the Royal Society of Edinburgh 1907, vol. XXVI, p. 117
—134.)

Die Anderung der lichtelektrischen Entladung eines
Platindrahtes mit der Temperatur ist jingst von Zeleny
in Luft bei Atmosphirendruck untersucht worden.” Er
hatte gefunden, daB der lichtelektrische Strom um etwa
40°/, abnimmt, wenn die Temperatur um etwa 2000 er-
hoht worden, daB er dann bei weiterem Erwirmen steigt
bis zu 600° C, wo er zweimal so grof ist als bei ge-
wohnlicher Temperatur. Er hat ferner beobachtet, daB
der lichtelektrische Strom fiir entsprechende Tempera-
turen viel grofler ist beim Abkiihlen des Drahtes als
beim Erwérmen. Da aber die Anwesenheit des Gases
zweifellos den Vorgang stark komplizieren muf, so dal
Schliisse auf die Wirkung der Temperatur auf die photo-
elektrische Entladung, d. h. auf die Geschwindigkeit, mit
der die negativen Korpuskeln pro Flicheneinheit der
belichteten Oberfliche ausgesandt werden, nicht gezogen
werden konnen, so haben die Herrn Varley und Un-
win den EinfluB der Temperatur auf den Stromdurch-
gang durch das Gas und die Ionisierung des Gases durch

Kollision dadurch ausgeschlossen, dal sie in hohen
‘Vakuen experimentierten.

Als ultraviolette Lichtquelle dienten, nach vorher-
gegangenen Versuchen des Herrn Varley, zwischen
Eisenelektroden in Wasserstoff iiberspringende Funken,
die beliebig lange gleich intensives Licht geben. Die
durch eine Quarzlinse parallel gemachten ultravioletten
Strahlen fielen in dem Versuchskasten auf die Mitte
eines ausgespannten Platinblattes, dem eine mit einem
Elektrometer verbundene Kupferscheibe in etwa 1,2 cm
Entfernung gegeniiberstand. Das Platinblatt konnte
elektrisch geheizt und seine Temperatur mit einem
hinten angelegten Thermoelement gemessen werden;
seine Ladung konnte bis auf eine Spannung von 435 Volt
beliebig erhoht werden. Der Versuchskasten konnte
evakuiert und mit verschiedenen Gasen gefiillt werden.
Die Messung der photoelektrischen Stréme wurde in der
Weise ausgefiihrt, dall erst der Priméarkreis der Induk-
tionsrolle geschlossen und so das ultraviolette Licht her-
gestellt wurde; drei Sekunden spéater wurde das mit der
Kupferelektrode verbundene Quadrantenpaar des Elektro-
meters, das geerdet war, isoliert, und nach genau zehn
Sekunden wurde das Licht abgedreht; der Ausschlag des
Elektrometers wurde dann mit MuBe abgelesen, nach-
dem er stetig geworden.

Zunichst wurden Versuche in Luft bei Atmo-
spharendruck (Wiederholung der Versuche von Zeleny),
bei einem Druck von 46 mm und bei einem von 0,0035 mm
Quecksilber angestellt; sodann wurden bei denselben drei
Drucken die Versuche in Kohlendioxyd und in Wasser-
stoff ausgefiihrt. Die bei diesen Messungen gefundenen
Anderungen der photoelektrischen Stréme mit der Tem-
peratur bei Atmosphérendruck sind nebst den Werten
von Zeleny graphisch dargestellt, wobei die Werte
fir COy mit 1,22 multipliziert wurden, um die photo-
elektrischen Strome in diesem Gase bei 14°C mit den
in Luft zum Zusammenfallen zu bringen. Es stellte sich
pun heraus, daf auch die iibrigen fiir CO, beobachteten
Punkte genau auf die fiir Luft gezeichnete Kurve fallen,
daB also bei diesem Druck die Wirkung der Temperatur
auf die lichtelektrischen Strome in beiden Gasen gleich
ist; sie nehmen erst mit steigender Temperatur ab und
wachsen dann bei weiterem Erwirmen iber 400° Im
‘Wasserstoff hingegen nehmen die lichtelektrischen Strome
stetig mit der Temperatur zu. Von den Werten Zelenys
unterscheiden sich die hier gefundenen wesentlich; dies
erkliren die Verff. damit, dal Zeleny eine Spannung
anwandte, die weit unterhalb der fir den Sattigungs-
strom erforderlichen lag, daf er als empfindliche Elek-
trode einen Draht benutzte, und daf die Ablesungen zu
schnell erfolgten, so daf die definitiven Strome nicht
zur Entwickelung kommen konnten.

Das Verhalten der drei Gase bei 46 mm Druck zeigte
keinen wesentlichen Unterschied gegen das bei Atmo-
sphirendruck. Dal in Luft und CO, kein Anwachsen
des Stromes bei hohen Temperaturen beobachtet wurde,
lag daran, daf die Temperatur nicht iiber 400° gesteigert
werden konnte.

Die Versuche lehrten, daB in Luft wie in CO, und
in geringerem Grade auch in H bei jeder Temperatur
Zeit erforderlich ist, damit der photoelektrische Strom
seinen Endwert erreicht, und wenn man die Temperatur
auf die der Umgebung sinken 148t, konnen viele Stunden
vergehen, bevor der Strom zu seinem Anfangswert zu-
riickkehrt. War das Platin in Luft oder CO, iiber seine
Umkehrtemperatur (400°C) erhitzt, so war seine Empfind-
lichkeit bedeutend erhéht, und der photoelektrische
Strom bei 14° war zweimal so groB nach als vor dem
Erhitzen; erst pach vielen Stunden erlangte er seinen
urspriinglichen Wert. Die Verff. nehmen an, dal bei
den hohen Temperaturen irgend eine Verinderung der
Oberfliche des Metalles stattgefunden hat.

Unter sehr niedrigen Drucken war das Verhalten
des Platins, wenigstens zum Teil, unabhingig vom Gase
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In allen drei war eine verhaltnismalig geringe Er-

warmung ausreichend, die lichtelektrische Empfindlich-

keit auf ein Maximum zu steigern, iiber den keine weitere

Steigerung des Heizstromes einen Effekt hatte; die

Empfindlichkeit blieb konstant von 60° C bis mindestens

350° C. Zwischen diesen Grenzen war die spezifische

photoelektrische Entladung des Platins von der Tempe-
ratur unabhingig.

Unterbrach man den Heizstrom, dann sank die
Lichtempfindlichkeit des Platins langsam und fiel auf
etwa die Hilfte ihres Wertes in 24 Stunden. Die Ge-
schwindigkeit der Abnahme wurde, wie der Versuch
zeigte, in keiner Weise dadurch beeinflubt, da man
das ultraviolette Licht weiter auf die Platinoberfliche
einwirken lie.

R. Kiich und T. Retschinsky: Temperaturmessungen
im Quecksilberlichtbogen der Quarzlampe,
(Ann. d. Phys. 1907, F. 4, Bd. 22, S. 595—602.)

Die fritheren Beobachtungen der Verff. (Rdsch. 1906,
XXI, 584) iiber die Abhangigkeit der Strahlungsintensitit
des Quecksilberlichtbogens in Quarzglasr6hren von der
der Lampe zugefithrten elektrischen Energie, insbesondere
die Verschiebung der Strahlungsenergie mit zunehmendem
Wattverbrauch nach kiirzeren Wellen und der Verlauf
der fir den Nutzeffekt der Lampe gefundenen Kurve
legten die Vermutung nahe, daf mit steigender Belastung
Temperaturstrahlung neben Lumineszenzstrahlung zu-
stande komme. KEs schien deshalb wichtig, AufschluB
dariiber zu erlangen, in welchem Malle die in der Licht-
sdule herrschende mittlere Temperatur mit der elektrischen
Belastung der Lampe sich &ndere; die vorliegende Mit-
teilung behandelt diese Frage auf Grund besonderer
Temperaturmessungen im Lichtbogen.

Drei unter sich gleiche Thermoelemente aus Platin
und Platinrhodium von 0,05 mm Drahtstirke wurden,
durch Quarzkapillaren geschiitzt und isoliert, in das
Innere des Leuchtrohres eingefiihrt, die eine Lotstelle in
der Achse des Leuchtfadens und je eine in der Mitte
zwischen Achse und oberem bzw. unterem Rohrrand.

Es zeigt sich bei konstanter Spannung mit wachsender
Stromstiarke eine deutliche Zunahme der mittleren Tempe-
ratur, die an den seitlich gelegenen Stellen merklich
hinter derjenigen der Achse zuriickbleibt. Ebenso nimmt
die mittlere Temperatur mit wachsender Spannung bei
konstanter Stromstarke sehr stark zu und erreicht in dem
speziellen Falle mit etwa 60 Volt und 4 Amp. etwa 1710°,
die Schmelztemperatur des Platins. Wenn man annehmen
wollte, dal mit hoheren Spannungen das Ansteigen der
Temperatur in dhnlicher Weise fortschreitet, so wiirden
bei einer Spannung von 200 Volt etwa 6000—7000°
resultieren.

Der hierdurch gelieferte Nachweis, daB die mittlere
Temperatur in den betrachteten Lampen von relativ
niedrigen zu auBerordentlich hohen Werten ansteigt, ist
jedenfalls als Stiitze fiir die Vermutung anzusehen, da
bei hoher Belastung Temperaturstrahlung eine Rolle
spiele. Denn wenn die Messungen auch nichts aussagen
iiber die absolute Hohe der wirklichen Temperatur der
leuchtenden Teilchen, so erscheint doch eine Beeinflussung
d_er letzteren durch die mittlere Temperatur im Sinne
einer Erhohung um betrichtliche Werte moglich.

A. Becker.

K. Arndt: Die elektrolytische Dissoziation ge-
schmolzener Salze. (Berichte d. deutsch. chem.
Gesellschaft 1907, Jahrg. 40, S. 2937—2940.)

Man hat bis jetzt vergebens versucht, eine Vor-
stellung von dem elektrolytischen Dissoziationsgrad ge-
schmolz:ener Salze durch Anwendung derselben Methoden
Zu gewinnen, die bei in Wasser gelésten Salzen zur Be-
stimmung dieses Wertes gebraucht werden. Bei wisse-
rigen Lésungen 148t ein Vergleich der Leitfihigkeit bei
einer bestimmten Konzentration mit derjenigen bei un-
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endlicher Verdiinnung einen SchluB auf die elektro-
lytische Dissoziation bei der betreffenden Konzentration
zu. Da man fir geschmolzene Salze bisher kein ge-
eignetes, den elektrischen Strom nichtleitendes Losungs-
mittel kannte, so liell sich dies Verfahren hier nicht aus-
fihren. Verf. hat nun in dem geschmolzenen Borsiure-
anhydrid ein nichtleitendes Loésungsmittel gefunden, das
thm gestattete, die erwiahnte Arbeitsweise auch auf ge-
schmolzene Salze auszudehnen. Als Elektrolyten wihlte
er zu seinen Untersuchungen Natriummetaphosphat, das
mit Borsiureanhydrid eine homogene Schmelze bildet.

Eine Reihe von Beobachtungen fiihrte zu dem Re-
sultat, daf die Aquivalentleitfahigkeit mit sinkender
Konzentration stark abnimmt, ein Verhalten, das im di-
rekten Gegensatz zu den bekannten Erscheinungen bei
wisserigen Losungen steht. Doch stellte sich bald
heraus, daB dieser Widerspruch nur scheinbar vor-
liegt. Die Abnahme der Leitfahigkeit hingt namlich
mit der bei geringerer Salzkonzentration bedeutend
erhohten Zihigkeit der Schmelze zusammen, und zwar
ist sie ihr direkt proportional, wie aus vergleichen-
den Zahigkeits- und Leitfahigkeitsmessungen des Verfs.
hervorgeht.  Bezieht man die Leitfihigkeiten ver-
schiedener Konzentrationen durch Umrechnung auf
gleich zédhe Schmelzflisse, so kommt man zu dem Er-
cebnis, daB die Leitfahigkeit von der Konzentration
unabhéngig ist. Dies 140t sich nur dahin deuten, daf
geschmolzene Salze bereits vollstindig dissoziiert sind,
so daf ein Hinzufiigen eines Losungsmittels (hier Bor-
siureanhydrid) keine weitere Spaltung mehr herbei-
fihren kann.

Dies interessante Resultat gilt nur fiir Salze ein-
wertiger Metalle, wahrend sich die Verhiltnisse bei
anderen geschmolzenen Salzen komplizieren. D. 8.
L. Rhumbler: Aus dem Liickengebiet zwischen

organismischer und anorganismischer

Materie. (Ergebn. der Anat. u. Entwickelungs-

gesch., herausgeg. von F. Merkel u. R. Ronnet,

1905, XV.) S.-A. 38 S. (Wiesbaden 1906, Bergmann.)

Die Frage, inwieweit Beobachtungen an anorgani-
schen Gebilden zur Erklirung von Lebens- und Be-
wegungsvorgingen in Organismen herangezogen werden
konnen, ist in der neueren Zeit von vielen Forschern
eingehend studiert worden. Auch Herr Rhumbler
hat an der Erorterung dieser Frage mehrfach Anteil ge-
nommen, und iber eine Reihe seiner einschlagigen
Arbeiten ist an dieser Stelle berichtet worden (vgl.
Rundsch. 1899, XIV, 55; 1903, XVII, 54, 134, 506; 1906,
XXI, 865). Schon in diesen Arbeiten, namentlich am
Schlusse der letzten hier erwihnten, betonte Herr
Rhumbler, daB es sich hier iiberall nur um einen
Vergleich éhnlich verlaufender Vorgénge handeln konne,
dall aber keineswegs die Vorginge in den Organismen
jenen anderen, an nicht organisierter Materie be-
obachteten direkt gleich gesetzt werden koénnten. Zu
demselben Ergebnis kommt Verf. in dem hier vorliegen-
den, zusammenfassenden Referat iiber die einschligige
Literatur der letzten Jahre.

Herr Rhumbler beschaftigt sich mit den in etwa
50 Arbeiten von verschiedenen Autoren veréffentlichten
Beobachtungen, welche sich durchweg auf das im Titel
des Referats bezeichnete ,Liickengebiet* beziehen. Zu-
nichst bespricht er die verschiedenen Niederschlags-
gebilde, die von ihren Beobachtern mit mehr oder
weniger Zuriickhaltung als Ubergangsformen zwischen
organisierter und unorganischer Materie, auch wohl
direkt als kiintlich erzeugte Lebewesen angesprochen
wurden, und schlieft sich hier der zum Teil schon von
anderer Seite geiibten Kritik an. Dann wendet er sich
zu der Simrothschen Theorie von dem, der Fluidal-
struktur gewisser Silikate vergleichbaren Zustande des
Protoplasmas, bespricht dann die namentlich durch
0. Lehmann eingehend studierten ,fliissigen Kristalle®,
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die frither von ihm selbst beschriebenen Quecksilber-
exkreszenzen, die von Franke, Quincke, Pfeffer
u. a. beobachteten Niederschlagsmembranen und schlieB-
lich- die regelmafigen Figuren, welche die Sprung-
systeme eintrocknender kolloidaler Substanzen bilden.

Wenn auch keine all dieser Bildungen wirklich als
eine Lebenserscheinung der anorganismischen — wie
Verf. kurz schreibt — Materie aufgefaft werden kann,
so sind sie doch, wie Herr Rhumbler in einem SchluB-
wort ausfithrt, wohl geeignet, die Meinung zu wider-
legen, welche in dem ,organismischen“ Geschehen
etwas ganz Eigenartiges sieht. ,Es geht angesichts der
angefiihrten Erscheinungsreiben im Anorganismischen
nicht mehr an: Wachstumsfihigkeit, Ausbildung ver-
schiedener typischer Gestalt und Fortpflanzung bzw.
Teilungsfihigkeit der organismischen lebenden Substanz
allein zuzuschreiben. Wenn durch relativ einfache
Spannungen und Kombination auch in nicht lebenden,
nicht durch Substanzdifferenzen komplizierten Stoffen
Gestaltverinderungen, Bewegungsvorginge und Form-
gestalten von relativ hoher Vollendung — wie z. B. die
oben erwihnten Sprungfiguren getrockneter Kolloide —
erzeugt werden konnen, und wenn unter Umsténden ge-
wisse anscheinend sehr geringe Veranderungen aus-
reichen, den Erfolg dieser Spannungen zu verindern,
g0 kann daraus auch bei vorsichtiger Abwigung der
Tatsachen geschlossen werden, dall auch die Organismen
keiner iibertrieben komplizierten Mechanismen bediirfen,
um die Substanzbewegungen zu vollziehen, auf die es
bei der Formbildung ankommt. Die Physik lehrt, daf
Substanzen, welche sich in gleichem Aggregatzustande
befinden, sich trotz verschiedenartiger chemischer Zu-
sammensetzung mechanisch gleichartig verhalten; so ist
auch eine weitgehende Gleichheit oder Ahnlichkeit in
den mechanischen Leistungen der verschiedenen Zellen
und der anorganismischen Substanzen denkbar, wenn
die Zellsubstanzen und die zum Vergleich heran-
gezogenen anorganismischen Systeme sich in ,dem-
selben oder doch sehr @hnlichem® Aggregatzustande be-
finden. Herr Rhumbler weist darauf hin, wie
Bitschli in den verschiedensten organismischen und
anorganismischen Bildungen die iibersinstimmende Ver-
teilung zweier in ihrem Aggregatzustand verschiedener
Substanzen nachgewiesen und wie Quincke durch sein
Studium iber die Bildung von Niederschlagsmembranen
das gleichartige mechanische Verhalten organismischer
und anorganismischer Systeme verstindlich gemacht
habe. Weiter aber gehe der Parallelismus nicht. Ein
anorganismisches System gleiche einem organismischen
nicht mehr als etwa ein aus einem Gummisack mit den
nétigen Pump- und Klappenvorrichtungen hergestelltes
Herzmodell dem lebenden Herzen, dessen Druck- und
Spannungsverhiltnisse nur durch das Modell veran-
schaulicht werden sollen.

Die von einigen Beobachtern etwas zu rasch als
elementare Lebewesen gedeuteten Korperchen seien auch
von den niedrigsten bekannten Lebensformen noch durch
wesentliche Unterschiede getrennt. Als Merkmale eines
Lebewesens einfachster Art betrachtet Verf. mit Roux
die Fahigkeit, fremde Stoffe in sich aufzunehmen, die-
selben zu assimilieren, sich durch in ihnen selbst liegende
Ursachen zu verindern, andererseits aber durch Aus-
scheidung von Stoffwechselprodukten und Ersatz der-
selben durch Assimilation aufgenommener Nahrung ganz
oder fast unverdndert zu erhalten, zu wachsen, sich zu
bewegen, sich zu teilen, ihre Eigenschaften zu vererben
und ihre Leistungen den Umstédnden entsprechend zu
regulieren.

Ist also dureh das bisher Beobachtete auch die Liicke
zwischen Organismen und Anorganismen nicht aus-
gefiillt, so haben sorgfiltige Vergleiche zwischen den
hier und dort sich vollziehenden Vorgingen immerhin
den Nutzen, gewisse theoretische Anschauungen iber die
Vorginge im Organismus einer Kontrolle zu unterwerfen.

,Wenn in einer wabigen Gelatinelosung eine der
Astrophire sich teilender Zellen tauschend &hnlich
sehende Strahlung unter besonderen Bedingungen erzielt
werden kann, so ist damit allerdings noch lange nicht
gesagt, daB die Astrophirenbildung unter gleichen oder
ahnlichen Bedingungen wie die Gelatinestrahlung vor
sich gehen muB. Wenn ich aber durch empirisches
Studium der Astrophire zu dem Schlusse komme, daf
ihre Strahlen wabig gebaut und dal diese oder jene
Krifte bei ihrer Entstehung in Tatigkeit sein miissen
so ist die wabige Gelatinestrahlung, wenn sie unter
Wirkung derselben vermuteten Krifte kinstlich ziel-
bewuBt hervorgebracht worden ist, ein Beweis dafiir,
daB man mit den vermuteten Kriften wirklich eine
Strahlung innerhalb des Protoplasmas auf rein physika-
lische Weise erklaren »kann«.

»In den kiinstlichen Vergleichsexperimenten mit an-
organismischen Materialien, deren physikalische Zu-
stinde und Abhéingigkeiten sich leichter iibersehen und
analysieren lassen als diejenigen des organismischen, ist
eine erste Kontrolle fiir die Moglichkeit und eventuelle
Leistungsweise der im KEinzelfalle zur Erklirung einer
Strecke im Lebensgeschehen herangezogenen physika-
lischen Gesetze gegeben; mehr nicht. Bei der Schwierig-
keit der hier anstehenden Probleme ist diese Kontrolle
am Anorganismischen aber von nicht geringer Be-
deutung; denn wenn man eine anorganismische, dem Ver-
stindnis zugingliche Vorlage bei einem Lebensvorgang
vor Augen hat, so liBt sich leichter ,mechanische“
Kongruenz und Inkongruenz erkunden; und auch die
erkannten Inkongruenzen miissen die Erkenntnis organis-
mischen Geschehens und seiner eventuellen Eigenart
fordern.“ R. v. Hanstein.
E.Trojan: Zur Lichtentwickelung in den Photo-

sphirien der Euphausien. (Arch. f. mikroskopische

Anat, 1907, Bd. 70, S. 177—189.)

Die Leuchtorgane der Tiere sind im letzten Jahr-
zehnt mehr denn je untersucht worden, und mit ge-
spannter Erwartung sieht die Forscherwelt der defini-
tiven Publikation des durch die Chunsche Valdivia-

Fig. 1.

expedition erbeuteten Materials an Tiefseetieren entgegen
bei denen Leuchtorgane in nicht unbetrichtlicher Zahl
vorkommen. Inzwischen werden daher auch kleinere
Arbeiten iiber die Morphologie und Physiologie von
Leuchtorganen, wie z. B. vorliegende, die Beachtung
weiterer Kreise zu finden, erwarten diirfen.

Verf. untersuchte die Leuchtorgane von Nyectiphanes
Conchii, einem zu den Euphausien gehérenden Schizo-
poden (Spaltfubkrebs), und weicht in ‘der Darstellung des
anatomischen und histologischen Baues dieser Organ
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pur in Einzelheiten von der fritheren, durch Chun ge-
lieferten Darstellung ab. Jedenfalls besteht auch nach
Verf. das Leuchtorgan aus folgenden Hauptbestandteilen
(Fig. 1) der Pigmentschicht (p), der Linse (I), dem
Streifenkérper (7f), dem inneren (r7) und #uleren (re)
Reflektor und aus einem proximalen (lp) und einem
distalen (Id) Zellenlager (¢ — Hypodermis). Ein wesent-
licher Unterschied besteht jedoch in der physiologischen
Deutung der einzelnen Teile zwischen Chuns Ansicht
und derjenigen des Verf. Chun hatte namlich ange-
nommen, daB der Streifenkoérper das Leuchtende am
Leuchtorgan sei, wie auch schon Sars gesehen haben
wollte, daf beim Zerquetschen von Leuchtorganen leben-
der Schizopoden allemal der Streifenkérper aufblitzte.
Herr Trojan aber konnte diese Beobachtung nicht be-
statigen, er sah den Streifenkorper niemals aufblitzen,
vorausgesetzt, dal ihm keine Spuren von den oben er-
wihnten Zellenlagern anhafteten. Von diesen Zellen
konnten jedoch selbst kernlose Uberreste ein Aufleuchten
zustande kommen lassen. Verf. gelangt daher zu der An-
sicht, daB diese Zellen die wahre Lichtquelle im Leucht-
organ der Euphausien seien und mithin die Bezeichnung
yproximale und distale Leuchtzellen" verdienen. Diese
Zellen sind nach ihrem cytologischen Charakter offenbar
Driisenzellen und miissen nach dem Aufbau des ganzen
Leuchtorgans zugleich als Erzeuger der Lamellen des

Fig. 2.

Reflektors, sowie jener des Streifenkérpers betrachtet
werden. ,Hier liegen die Sachen offenbar so: Das Leucht-
sekret ist zugleich der Baustoff sowohl fiir den Reflektor,
als auch fiir den Streifenkérper; es leuchtet beim Austritt
aus der Zelle, in der es bereitet worden ist; durch
mechanischen Reiz (Zerquetschen des Organes) kann es
friiher zum Leuchten gebracht werden. So wird es
erklirlich, warum Sars den Streifenkérper, Valentin-
Cunningham den Reflektor leuchten sahen.“ Der Streifen-
korper muB dagegen als Refraktor aufgefalt werden.
Diese Auffassung des Verf. wird uns um so eher be-
rechtigt erscheinen, als nicht nur bei Fischen, sondern
auch bei Kephalopoden (nach neueren Untersuchungen
von C. Chun) das Leuchtende im Leuchtorgan stets ein
Zellgewebe ist.

Eine weitere schematische Figur (Fig. 2) lehrt, wie
Verf. sich den Gang der Lichtstrahlen in diesem Leucht-
organ denkt. ,Man sieht, da8 nahezu kein Lichtstrahl aus
dem becherformigen Teile des Organes heraustreten kann,
ohne seinen Weg durch den Refraktor genommen zu
haben.“ Die von den distalen Leuchtzellen ausgesandten
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Lichtstrahlen sind freilich nur auf den Refraktor an-
gewiesen.

Nach der Figur 2 des Verf. scheint der Reflektor
nach Art einer Schusterkugel die Lichtstrahlen in groBSer
Nithe zu vereinigen, das aber wire nach Ansicht des
Ref. eine Annahme, die mit der gewdhnlichen Auf-
fassung von der scheinwerferihnlichen Leuchtwirkung in
die Ferne (als Beleuchtungsorgane und als Lockmittel)
nicht im vollen Einklange stinde. Freilich ist nach dem
Bau des Organs wohl kaum eine andere Annahme als
die des Verf. wahrscheinlich. V. Franz.

D. T. MacDougal: Die Bastardbildung bei wilden
Pflanzen. (The Botanical Gazette 1907, 43, 45—58.)

Um zu erkennen, dall eine anscheinend hybride wilde
Pflanze tatséichlich ein Bastard ist, lassen sich drei Wege
beschreiten: entweder man sucht die mutmaBlichen Eltern
zu kreuzen, oder man fiihrt eine anatomische Unter-
suchung dieser und des Bastards aus, oder man siet
Samen des Bastards aus, in der Annahme, dal in den
folgenden Generationen eine Spaltung der Merkmale ein-
trete, wodurch die elterlichen Formen wiedererscheinen.
Herr MacDougal erdrtert diese drei Methoden, um bei
der letzten lénger zu verweilen und einige bemerkens-
werte Ergebnisse mitzuteilen, die- er durch Kultur einer
kritischen Kichenform, der Bartramseiche (Quercus hetero-
phylla), gewonnen hat.

Die Bartramseiche wurde etwas vor dem Jahre 1750
als einzelner Baum auf einem Gute John Bartrams
bei Philadelphia entdeckt. Verschiedene Botaniker haben
sie fiir einen Bastard erklirt, und alle stimmten darin
iberein, daB der eine der KEltern Quercus Phellos sei,
wihrend iiber den anderen die Meinungen geteilt waren.
In neuerer Zeit wurden #hnliche Eichenformen an ver-
schiedemen Ortlichkeiten der Vereinigten Staaten ge-
funden. Auf Staten Island, dem nordlichsten dieser
Punkte, haben die Herren Hollick und Brition seit
Jahren mehrere Bartramseichen unter Beobachtung ge-
halten. Oktober 1905 sammelte Herr MacDougal
75 Eicheln eines dieser Biume und site sie in den Ver-
mehrungshdusern des Newyorker Botanischen Gartens
aus. So wurden 55 Pflinzchen erhalten, von denen
einige in dieser Jugendform der Quercus Phellos, andere
der Quercus rubra sehr &ihnlich waren, wahrend der
Rest in einer Reihe zwischen diesen beiden Polen an-
geordnet werden konnte. Quercus rubra war bereits
von Herrn Hollick und anderen Botanikern auf Grund
anatomischer Merkmale und der geographischen Ver-
breitung als der zweite Elter der Quercus heterophylla
bezeichnet worden. Das mitgeteilte Versuchsergebnis
ist durchaus zugunsten des Schlusses, daB die Bartrams-
eiche durch Bastardierung aus den genannten beiden
Eichenarten hervorgegangen ist. Ob der Baum, der die
Eicheln lieferte, das unmittelbare Produkt der Kreuzung
oder die nte Generation von dessen Nachkommenschaft
war, 1aBt sich freilich nicht bestimmen. Man kann sagen,
daB der Name Quercus heterophylla gegenwartig auf
ein Gemisch von Eichen angewendet wird, unter dem
sich moglicherweise die erste Generation der Kreuzung
zwischen Q. rubra und Q. Phellos, sekundire Bastarde
mit einem der Eltern und spitere Generationen mit
verschiedenen Kombinationen von Ahnenmerkmalen be-
finden.

Die Methode, die sich in diesem Falle so erfolgreich
bewiesen hat, ist leider hiufig nicht anwendbar. Sie
versagt vor allen Dingen bei den ,fixierten“, in der
Nachkommenschaft nicht spaltenden Bastarden. Ver-
suche mit Quercus Rudkinii, die als ein Bastard von
Q. Phellos und Q. marylandica angesehen wird, ver-
liefen ergebnislos. F. M.
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Hermann J. Klein: Jahrbuch der Astronomie und
Geophysik., Enthaltend die wichtigsten Fort-
schritte auf den Gebieten der Astrophysik, Meteoro-
logie und physikalischen Erdkunde. Unter Mit-
wirkung von Fachménnern herausgegeben. 17. Jahrg.
1906. VIII u. 403 S. 8°, 6 Tafeln. (Leipzig 1907,
Eduard Heinrich Mayer.)

Dieses Jahrbuch bringt aus den im Titel genannten
Gebieten eine grofile Zahl von Einzelreferaten und Aus-
ziigen wissenschaftlicher Publikationen und Nachrichten
iber Entdeckungen. So diirfte in der Astrophysik keine
wichtigere neue Erscheinung unberiicksichtigt geblieben
sein. Der Stoff ist hier nach den einzelnen Himmels-
korpern oder Klassen solcher geordnet: Sonne (12 Ref.),
Zodiakallicht (1), Planeten (8), Mond (5), Kometen (5),
Meteoriten (3), Fixsterne (19), Nebelflecke (4). Tabellen
enthalten die Entdeckungsdaten neuer Planeten, die Orter
neuer Veranderlicher (aus den Harvard-Zirkularen) und
neuer Doppelsterne (von Espin). Eine Tafel enthilt
eine bei der Sonnenfinsternis vom 30. August 1905 von
P. Coronas in Tortosa hergestellte Koronazeichnung.

Im Abschnitt Geophysik finden wir unter ,All-
gemeinen Eigenschaften der Erde“ Referate iiber GroBe
und Gestalt der Erde nach Helmert, iiber neue Resultate
der Erdmessung, tiber Polhéhenschwankungen, iiber
Dr. Heckers Schwerkraftsmessungen auf den Meeren.
Weitere Kapitel umfassen Arbeiten und Forschungs-
ergebnisse iiber die Oberflichengestaltung, den Erd-
magnetismus (so bei der Sonnenfinsternis 1905), iber
Erdbeben (von San Francisco, von Chile, Erdbebenserien,
Fortpflanzung der Erschiitterungen), tiber Vulkanismus
(Vesuv und seine Auswurfsprodukte), iiber das Meer
(feste Bestandteile, Eistriften), Inseln (einzelne, Paral-
lelismus von Inselketten), Quellen und Hohlen, Flisse
(Flutschwankungen des unteren Nils nach H. G. Lyons),
Seen und Moore (Tsadsee), Gletscher und Glazialphysik
(Eiszeitfragen), die Lufthiille, die Lufttemperatur, Luft-
druck, Luftzirkulation, Wind und Sturm (Land- und
Seewinde an der Ostseekiiste, Transport kalter Luft-
massen iiber die Alpen, tropische Orkane), Wolken und
Niederschlige (Cirruswolken, tropische Regen), Luft-
elektrizitat (Blitzgefahr in Deutschland von 1854 bis 1901),
optische Erscheinungen in der Atmosphire (scheinbare
Form des Himmelsgewdlbes nach R. v. Sterneck, Luft-
spiegelungen), Klimatologie und Wetterprognosen (staat-
licher Prognosendienst in PreuBen). Vier Tafeln dieses
Abschnittes bringen Darstellungen von Erdbeben- und
Vulkanwirkungen, die letzte betrifft Tromben vom
19. August 1896 in Cottage City, Mass. — Die hier ge-
nannten Gegenstinde, nur ein kleiner Teil der gesamten
behandelten Publikationen, diirfte wohl geniigen zum
Beweis der Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit des rithmens-
wert ausgestatteten Werkes. A. Berberich.

E. Rutherford: Die Radioaktivitat. Unter Mit-
wirkung des Verfassers ergénzte deutsche Ausgabe
von Professor T. E. Aschkinass. (Berlin 1907,
Verlag von Julius Springer.)

Im Laufe der letzten Jahre sind zahlreiche Publika-
tionen groBeren Umfanges erschienen, in denen die
merkwiirdigen Eigenschaften der radioaktiven Substanzen
zusammenfassend beschrieben werden. Unter allen diesen
Werken nimmt Rutherfords ,Radioactivity“ unstreitig
die erste Stelle ein. Was dieses Buch vor anderen aus-
zeichnet, ist insbesondere die konsequent durchgefiihrte
logische Verkniipfung samtlicher beobachteter Tatsachen
mit Hilfe der vom Verf. zuerst aufgestellten, ebenso
kithnen wie fruchtbaren Theorie vom Zerfall der Atome.
Hierzu kommt, dall der Gegenstand an keiner anderen
Stelle eine gleich erschopfende und iibersichtliche Be-
handlung erfahren hat. Es war daher begreiflich, daB
in deutschen Besprechungen vielfach dem Wunsche nach
einer Ubersetzung des ausgezeichneten Werkes Ausdruck

gegeben wurde. Mit der vorliegenden Bearbeitung, der
die vor Jahresfrist erschienene zweite Auflage des eng-
lischen Originals zugrunde liegt, wird diesem Wunsche
in vortrefflicher Weise Rechnung getragen.

Die Entwickelung der Radioaktivitit ist in ruhigere
Bahnen eingelenkt, und so kann man nunmehr auch das
Studium eines gréferen Werkes unternehmen, ohne
firchten zu miissen, daB wihrend seiner Abfassung der
Inhalt durch neue Ergebnisse weit iiberholt worden ist.

Was den Fernerstehenden an den iiberaus weit-
gehenden Schliissen aus den Erscheinungen der Radio-
aktivitit — an der Annahme des Zerfalls von Atomen,
der Auffindung neuer Elemente usw. — iiberrascht und
befremdet, ist, daB diese Schliisse lediglich abgeleitet
sind aus diffizil erscheinenden elektrischen Messungen,
aus ,Abklingungskurven“, aus Versuchen iiber Durch-
dringbarkeit von Strahlen; und dieses alles an unfafbar
kleinen Quantititen materieller Teilchen, deren Grofie
bei einer Hauptgruppe weit unterhalb derjenigen bleibt,
welche wir den chemischen Atomen zuschreiben miissen.
Die Zuverlassigkeit der hier verwendeten Methodik er-
scheint solcher Betrachtung zweifelhaft und weit zuriick
zu bleiben hinter derjenigen, welche die analytischen
Methoden der Chemie gewihren. Das aber ist das Uber-
raschende fir den, der experimentell den neuen Er-
scheinungen entgegentritt, mit welcher Sicherheit gerade
der quantitative Teil der Beobachtungen mit einer er-
staunlich einfachen Apparatur reproduzierbar ist.

Das Buch von Rutherford bringt nicht nur, wie
die meisten anderen zusammenfassenden Darstellungen,
Endresultate, sondern man sieht diese aus den experi-
meniellen Ergebnissen sich aufbauen. Es kann sich hier
nicht darum handeln, das Werk desjenigen Mannes
rithmen zu wollen, der durch iiberaus kithne Gedanken
das Gebiet beherrschen gelehrt hat.

Die Ubersetzung ist vortrefflich gelungen und bringt
gegeniiber der englischen Ausgabe eine Reihe von Er-
ginzungen. A. Coehn.

E. Weinschenk: Die gesteinsbildenden Mineralien.
Zweite umgearbeitete Auflage. 225 8. Mit 204 Text-
figuren und 21 Tabellen. (Freiburg i. Br. 1907, Herder-
sche Verlagshandlung.)

Des Verfs. Lehrbuch , Die gesteinsbildenden Mineralien®
hat sich schnell eine grofe Beliebtheit erworben und
wegen seiner guten Brauchbarkeit eine weite Verbreitung
gefunden. In der neuen, zweiten Auflage ist Verf. be-
strebt, diese Vorziige noch weiter auszubilden; das Werk
erscheint wesentlich umgearbeitet und vermehrt, besonders
haben die Abbildungen und die tabellarischen Zusammen-
stellungen eine wesentliche Bereicherung erfahren. Unter
den angefithrten Mineralien sind eine ganze Reihe neuer
Spezies aufgenommen worden, gemil der Uberzeugung
des Verfs., ,dal zahlreiche und nicht wenig verbreitete
Gesteinsgemengteile in ibrer Bedeutung keineswegs ge-
niigend gewiirdigt sind, und daf sich durch aufmerksame
Forschungen der Kreis der in Betracht kommenden
Mineralien standig vergrofert“. Derartige neu hinzu-

* gekommene Mineralien sind Bleiglanz, Zinkblende, Borazit,

Steinsalz, Wurtzit, Chabasit, Goethit, Schwefel, Baddeleyit,
Liévrit, Monazit, Chrysoberyll, Prismatin, Lazulith, Karpo-
lith, Colestin, Bestrandit, Wagnerit, Nontronit, Wawellit.

Die Anordnung des Stoffes ist trotz seiner Vermeh-
rung eine recht ibersichtliche, da das weniger Wichtige
durch Kleindruck unterschieden ist. Kine erhohte Be-
deutung ist auch der makroskopischen Erscheinungsweise
der einzelnen Mineralien zuteil geworden. A.Klautzsch.

Otto Fischer: Kinematik organischer Gelenke.
(Die Wissenschaft. Sammlung naturwiss. und
mathemat. Monographien, Heft XVIIL) Preis 8 M.
(Braunschweig 1907, Friedr. Vieweg u. Sohn.)

Im vorliegenden Buche wird zum ersten Male die

Kinematik der organischen Gelenke als Hauptgegenstand
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fiir sich allein behandelt. Das bedeutet an sich einen
grofen Fortschritt gegeniiber den bloB auf die besonderen
Zwecke der menschlichen Anatomie zugeschnittenen Dar-
stellungen, die sich bisher in verschiedenen Lehrbiichern
finden. Denn indem die kinematische Betrachtung sich
von den konkreten Einzelfillen ablost, wird ein viel
weiterer sllgemeiner Gesichtspunkt gewonnen. Der In-
halt des Werkes geht denn auch weit iiber das bisher
Gebotene hinaus und zieht viele Erscheinungen, die in
die alteren schematischen Anschauungen nicht passen
wollten, in den Bereich exakter Untersuchung hinein.
Freilich kann bei dieser Neuheit des Inhaltes das Buch,
wie der Verf. bemerkt, noch keine zusammenhingende
und erschépfende Darstellung geben.

Der erste Teil beschiftigt sich mit den bei ver-
schiedener Form der Flichen mdéglichen Bewegungen.
Es wird hier die Deformierbarkeit der Flichen zum
ersten Male als ein anerkanntes Prinzip des Gelenkbaus
in Betracht gezogen. Zuerst werden die frither so
genannten Schleifgelenke als ,Gelenke mit ausgedehntem
Kontakt“ besprochen, dann unter Beriicksichtigung der
Deformierbarkeit die spezifisch organischen Gelenke, die
eine Mittelstufe bilden, vor allem Ei- und Sattelgelenke,
dann folgt wieder eine ganz neue Lehre, némlich die
von den Gelenken mit geringer Ausdehnung der Kontakt-
fliche. Fiir den, der in der Kinematik bewandert ist,
werden freilich nur elementare Dinge vorgebracht, fir
den Anatomen und Zoologen aber eroffnet dieser Ab-
schnitt mit seiner rein theoretischen Betrachtung der
Bewegungsmdoglichkeiten beim Zusammentreffen beliebig
gestalteter Flichen eine Fiille neuer Gesichtspunkte zur
Beurteilung der tierischen Gelenke. Es werden hier
die Moglichkeiten des Rollens, Kreiselns und Gleitens
einer Flache auf der anderen betrachtet und diese Be-
wegungen auf Drehungen um bewegte Achsen zuriick-
gefiihrt, und endlich auch die Deformierbarkeit der
Flichen und die Ausfiillung der Gelenkrdume durch
Zwischenknorpel in Betracht gezogen.

Der zweite Teil des Werkes behandelt die Bewegungs-
freiheit, die nicht nur mit Bezug auf ein einzelnes Gelenk,
sondern auch mit Bezug auf ganze Gelenksysteme unter
steter Anlehnung an das menschliche Knochengeriist be-
handelt wird. Auch in diesem Abschnitte finden sich
viele Betrachtungen, die gegeniiber den in der &lteren
Literatur enthaltenen als neu bezeichnet werden miissen,
wie beispielsweise der Vergleich zwischen der Bewegungs-
freiheit von FuB und Hand gegeniiber dem Rumpf.

Der dritte Teil endlich bezieht sich auf die speziellen
Verhiltnisse der einzelnen Gelenke. Zuerst wird auf die
vom Verf.ausgebildete exakte Methodik eingegangen. Dann
werden deren Ergebnisse bei der Untersuchung der ein-
zelnen Gelenke der Reihe nach betrachtet, so dall eine ver-
kiirzte und einheitlich geordnete Ubersicht iiber die in dies
Gebiet gehorenden friiheren Arbeiten des Verf., erginzt
durch ausfiibrliche Erérterung der seitdem verdffentlichten
Betrachtungen anderer Forscher, dargeboten wird.

Den Beschluf bildet die Besprechung der Gelenke
von zwei Graden der Freibeit, bei der die Entdeckung
des Verf,, dal auf die Bewegung in diesen Gelenken das
Listingsche Gesetz auf die Drehung des Augapfels an-
wendbar ist, ausfithrlich dargestellt wird. Zahlreiche sorg-
faltig gezeichnete Schemata und geometrische Figuren
erleichtern die Anschauung in dem Grade, daf die Zu-
versicht des Verf.,, das Buch werde auch Medizinern und
Zoologen verstandlich sein, als gerechtfertigt erscheinen
muf, R. du Bois-Reymond.

Expédition antarctique frangaise (1903—1905),
comm. par Dr. Jean Charcot. Sciences
naturelles. Documents scientifiques. Ex-
trait. Tuniciers, par C. P. Sluiter. 50 p.,
5 pl. (Paris, Masson et Co.) 8 Fr.

Verf. berichtet iiber die von der genannten Ex-
pedition mitgebrachten antarktischen Tunicaten. Es
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liegen im ganzen 22 Arten koloniebildender Ascidien
vor, von welchen 16 neu sind. Mit Einrechnung der
von der ,Southern Cross“-Expedition heimgebrachten
Arten sind nunmehr 26 antarktische Ascidien bekannt.
Den Beschreibungen der einzelnen Spezies, denen An-
gaben iiber die Fundorte beigefiigt sind, schickt Herr
Sluiter einige allgemeine Bemerkungen voraus. Ein
Vergleich des vorliegenden Materials mit den gleichfalls
von Herrn Sluiter bearbeiteten indischen Ascidien der
Siboga-Expedition 1aBt erkennen, daf auch in der Ant-
arktis, gerade wie dies schon lange fiir die arktischen
Meere bekannt ist, die geringe Mannigfaltigkeit der
Arten durch gréBeren Individuenreichtum ersetzt wird,
Auch fielen eine Anzahl der antarktischen Formen durch
ihre bedeutende Grofe auf. Exemplare von 12—18 cm
Linge wurden in verschiedenen Arten gefunden; eine
Kolonie von Julinia ignota erreichte 1 m Lénge; Char-
cot hat soleche von noch bedeutenderer Grofe beobachtet,
die groBte, welche noch unvollstindig war, maB 43 m.
Diese fiir die in Rede stehenden Tiergruppen aufer-
ordentliche Grofe fiihrt Herr Sluiter auf die massen-
hafte Entwickelung der Diatomeen in diesen Gebieten
zuriick. DaB die Diatomeen die Hauptnahrung der As-
cidien bilden, geht daraus hervor, daB Verf. den Darm
fast immer vollig von denselben erfiillt fand.

Fast alle Ascidien des antarktischen Gebietes fanden
sich in einer Tiefe von 26—40 m, einige noch etwas tiefer,
bis zu 64 und 110 m. In geringeren Tiefen waren nur wenige
zu finden, auch diese befanden sich anscheinend nicht
an urspriinglicher Stelle. Verf. glaubt dies dadurch er-
kliren zu sollen, daB in geringen Tiefen die Winterkilte
der Entwickelung der festsitzenden Formen verderblich
wird. Es wire von Interesse, festzustellen, ob sich wih-
rend des Sommers junge Kolonien in den flacheren
Zonen ansiedeln. Auch im arktischen Gebiet hat Stux-
berg die Tiefenregion zwischen 9 und 18 m als Zone
der Ascidien charakterisiert. Weshalb nun in der Ant-
arktis diese Zone tiefer liegt, ist nicht leicht zu sagen.
Moglicherweise ist auch dies durch die Tiefenverbreitung
der Diatomeen bedingt. Karsten fand bei der Be-
arbeitung des antarktischen Valdivia-Materials, daf die
Hauptmasse der Diatomeen auf die Region zwischen 40
und 80 m beschrinkt war, um dann bis zu 200 m rasch
abzunehmen. In bezug auf die speziellen Mitteilungen
iiber die einzelnen Arten muf auf die Arbeit selbst ver-
wiesen werden. R.v. Hanstein.

Akademien und gelehrte Gesellschaften.

Académie des sciences de Paris. Séance du.

96 aoit. H. Deslandres et A. Bernard: Etude

spectrale de la cométe Daniel d1907. Particularités de

la queue. — Yves Delage: Developpements parthéno-

génétiques en solution isotonique a l'eau de mer. Elevage

des larves d’Qursins jusqu’a limago. — Louis Henry:

Sur Poxyde de propyléne H°C —CH — CH® — Eugéne
o

Skihinsky adresse un Mémoire ,Sur une solution
indéfinie, trés générale, du probléme de I'équilibre des
corps solides élastiques, homogénes et isotropes“. —
P. Stroobant: Ephéméride pour la recherche de la
cométe 1907d sur les olichés photographiques. —
Léopold Fejér: Sur la racine de moindre module
d’une équation algébrique: — Foix: Théorie du
rayonnement des manchons & incandescence. — B.
Szilard: Sur la formation probable de la thorianite et
de l'uraninite. — Louis Boutan: Action du froid dans
le traitement des caféiers contre le borer indien (Xylo-
trechus quadrupes). — E. L. Trouessart: Hippopotame
nouveau-né & la ménagerie du Muséum d’Histoire
naturelle, allaité par des Chévres. — R. Robinson: Sur
le mécanisme de la fermeture du canal appendiculaire.
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Yermischtes.

Ein einfaches Verfahren zur Ermittelung
der Farbe kleiner Mengen von schwach gefirbten
Fliesigkeiten und seine Anwendung in der mikrochemi-
schen Analyse haben die Herren F. Emich und F. Donau
mitgeteilt. Es besteht darin, daB man die zu priifende
Fliissigkeit in dickwandige Kapillarrohrchen von (z. B.
2cm Lénge und 0,2 mm innerem Durchmesser) mit
ebenen Endflichen zwischen Objekttriger und Deckglas
einschlieft und im durchfallenden Lichte bei schwacher
Vergroferung betrachtet. Hierbei stellt sich heraus, da8
von Stoffen, die lebhafte Farbenreaktionen geben, etwa
zwei bis zehn Milliontel Milligramm nachgewiesen werden
konnen; namentlich gilt dies z. B. fir Salpetersiure
(Diphenylamin), Gold (kolloidale Lisung), Eisen (Rhodan-
reaktion) und Platin (Jodkalium). Die erwihnten
Rohrchen wurden ,koloriskopische Kapillaren“ genannt.
(Wiener akademischer Anzeiger 1907, S. 190.)

Der Zufall fiihrte Herrn J. R. Benton einen
Spinnenfaden von ungewdhlicher Dicke und Linge
(Durchmesser 0,01 cm, Linge 2,5m) zu und veranlalte
ihn, die physikalischen Eigenschaften dieses
Materials niher zu untersuchen. Der vorliegende Faden
bestand aus einer sehr grofen Zahl von Fasern, deren
direkte Zahlung nicht moglich war; aber an einzelnen
Fasern, die sich vom Hauptfaden losgeldst, konnte man
sehen, dal sie einen Durchmesser haben, der weniger
als ein Zwanzigstel von dem des Hauptfadens betriagt;
daraus ergab sich, dal wahrscheinlich im Hauptfaden
mehrere hundert Fasern enthalten sind. Sie schienen
nur sehr lose zusammenzubingen, so dal der Durch-
messer des Fadens an verschiedenen Stellen sehr ver-
schieden war. Da man zur Messung der physikalischen
Eigenschaften den wahren Querschnitt kennen multe,
wurde der Faden gedrillt, bis die Fasern eine kompakte
Masse bildeten; der Querschnitt wurde dabei ziem-
lich gut kreisformig, und sein Durchmesser variierte
nur zwischen 0,0076 cm und 0,0103 cm. — Zunéchst
wurde in sechs Versuchsreihen die Spannungsfestig-
keit des Fadens gemessen und im Durchschnitt die
ZerreiBungsfestigkeit gleich 18 X< 10° Dyn gefunden, ein
Wert, der fast noch einmal so grof ist, wie der der
meisten Holzarten. Die Lénge des Fadens variierte
unregelmafig von Tag zu Tag bei gleichbleibender
Spannung, was wahrscheinlich von der nicht weiter
untersuchten Absorption von Feuchtigkeit herriihrte.
Aus diesem Grunde war auch die elastische Nach-
wirkung verschieden und konnte nicht genau gemessen
werden. Auch fir die Messung des Y oungschen
Modulus war dieser Umstand stérend; in einer Versuchs-
reihe wurde 3,27 >< 1010 Dyn pro cm®, .in einer anderen
2,70 >< 1010 im Durchschnitt gefunden. Die Verlangerung
beim ZerreiBen betrug etwa 20°, der urspriinglichen
Lénge; das spezifische Gewicht ergab sich zu 0,66. Ver-
gleicht man die hier ermittelten Werte mit den jiingst
fir Seidenfiden von Beaulard gefundenen (Spannungs-
festigkeit — 2,85 X< 108 Dyn pro cm®? und Youngs
Modulus = 6,50 > 1010 Dyn pro cm?), so sind die Unter-
schiede grofer, als man durch Versuchsfehler erkliren
konnte; es scheint danach, dal das Material des Spinnen-
fadens von dem der Seide verschieden ist. (American
Journal of Science 1907, ser. 4, vol. XXIV, p. 75—78.)

Die in Nr. 29, S. 376 erwihnte Biographie Linnés
ist unter dem Titel ,Carl v. Linné. Zum Andenken
an die 200. Wiederkehr seines Geburtstages. Von Rob.
E. Fries“ im Verlage von Wilhelm Engelmann in Leipzig
gesondert erschienen. (Pr. M. 2,40.)

Der im vorigen Jahre in Darmstadt verstorbene
Mathematiker Dr. Paul Wolfskehl hat der Gottinger
Gesellschaft der Wissenschaften durch testamentarische
Verfiigung ein Kapital von 100000 Mark vermacht, das
die Gesellschaft demjenigen zuerkennen soll, der den
Beweis des Fermatschen Satzes durchfihrt, dal
die Gleichung zn» 4+ y» = 2z» (n > 2) niemals in ganzen
Zahlen auflosbar sei. Bis zur Losung des Problems
sollen die Zinsen des Kapitals zu Zwecken der mathe-
matischen Wissenschaften verwendet werden.

Personalien.

Die Accademia dei Lincei in Rom erwéhlte zum ein-
heimischen Mitgliede fiir Mechanik Herrn Giacinto
Morera; zu korrespondierenden Mitgliedern fiir Mathe-
matik Herrn Giuseppe Lauricelli, fir Chemie Herrn
Alberto Peratoner, fir Physiologie Herrn Arturo
Marcacei, fiir Pathologie Herrn Giulio Vassale; zu
auswirtigen Mitgliedern fiir mathematische und physi-
kalische Geographie Herrn Theodor Albrecht, fir
Physik die Herren Philipp Lenard und Klas
Bernard Hasselberg, fir Chemie die Herren William
Ramsay und Henry Roscoe, fiir Zoologie und Morpho-
logie Herrn Gustaf Retzius, fir Physiologie Herrn
Ivan Pawlow, fir Pathologie Herrn Paul Ehrlich.

Ernannt: Der ordentl. Prof. der Physik an der Uni-
versitit Minster Dr. Ad. Heydweiller zum ordent-
lichen Professor an der Universitit Rostock; — der
auBerordentl. Prof. der Mathematik an der Universitit
von lilinois Dr. G. A. Miller zum ordentlichen Professor;
— Dr.F. Johow zum ordentlichen Professor der Botanik
an der Universitit Santiago de Chile; — Dr. K. Domin
zum Dozenten fiir systematische Botanik an der béhmi-
gchen Universitit in Prag; — Dr. E. Jeffrey zum
Professor fir Pflanzenpathologie an der Harvard-Uni-
versitit; — Dr. E. Fischer, Privatdozent der Botanik
an der Universitit Strafburg, zum Professor.

Habilitiert: Dr. Adolf Griin fir Chemie an der
Universitat Zirich; — Dr. H. Greinacher fiir Physik
an der Universitat Zirich; — Dr. H. Kniep fir Botanik
an der Universitit Freiburg.

Astronomische Mitteilungen.

Folgende Minima von helleren Verinderlichen
des Algoltypus werden im Oktober fiir Deutschland
auf giinstige Nachtstunden fallen:

1.0ktb.12,1h U Sagittae 18.0ktb. 9,8h U Sagittae

2. , 13,9 Algol 19. , 6,7 UOphiuchi
3. . 83 UOphiuchi 20. , 83 UCephei
5. , 9,3 UCephei 24. , 7,5 UOphiuchi
5. , 10,8 Algol 25. , 8,0 UCephei
8. , 6,4 U Sagittae 25. , 12,5 Algol
8. ., 7,6 Algol 28. 9,3 Algol
8. ., 9,1 U Ophiuchi 29. , 8,3 UOphiuchi
10. 9,0 U Cephei 30. , 7,7 UCephei
14. 6,0 U Ophiuchi 31. , 6,1 Algol
15. 8,7 UCephei 31, , 7,8 U Coronae

Der neunte Saturnmond Phoebe ist von Herrn
M. Wolf mit dem 28zélligen Refraktor des Astrophysi-
kalischen Instituts zu Heidelberg am 7., 8. und 10. Sep-
tember dreimal photographisch aufgenommen worden. Er
ist fiir dieses Instrument ein verhaltnismaBig ,leichtes“
Objekt, obwohl er selbst in den groBten Fernrohren der
Welt direkt nicht oder nur ausnahmsweise zu sehen ist.
Vom Saturn steht der Mond jetzt etwa 17’ gegen Siid-
westen. Auch zwei neue Planetoiden wurden in der
Nihe entdeckt, wovon der eine vielleicht zu den sonnen-
ferneren gehort, da seine Bewegung ziemlich langsam
erfolgt. — Vielleicht wird nun Herr Wolf auch das
Ritsel des zehnten Saturnmondes losen konnen, der in
den Jahren 1900 und 1904 unmoglich zwei so ginzlich
verschiedene Bahnen beschreiben konnte, wie sie ihm
von Herrn W. H. Pickering zugeschrieben werden
(Rdsch. XXII, 248).

Herr Quénisset in Juvisy hat den Kometen
Daniel im Juli und August sehr oft photographiert
und interessante Bilder erhalten; eine Aufnahme mit
einer Portratlinse von nur 38 mm Offnung bei 130 mm
Brennweite lifit den Schweif 17° weit, bis zum Platten-
rand verfolgen. Aufnahmen an Instrumenten mit langer
Brennweite zeigen Ausstromungen aus dem Kern, die
gegen die Sonne hin gerichtet sind, und einen ver-
wickelten, zusammengesetzten Bau des Schweifes. Auch
das Spektrum wurde von Quénisset untersucht, hat
indessen keine Abweichung gegen das normale Kometen-
spektrum dargeboten. A. Berberich.

Fiir die Redaktion verantwortlich
Prof. Dr. W, Bklarek, Berlin W., Landgrafenstrage 7.

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig.



	
	Zeitschriftenheft
	Über die Masse der α-Partikel radioaktiver Substanzen
	ReviewSingle
	ReviewSingle
	[Rezensionen]
	Literarisches
	Akademien und gelehrte Gesellschaften
	Vermischtes
	Personalien
	Astronomische Mitteilungen



